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nıcht 11UTr »Neuschöpfungen« hervor. S1e basıert uch auf täglich Gelesenem, täglıch Gehörtem
und täglıch Gesprochenem. Doch da{fß und WwW1e€e die Autoren dergestalt Bekanntes umarbeıten, aut
diese FEbene des Metapherngebrauchs aflßst sıch der Vertasser nıcht e1n. EeNAUSO wen1g vertieft
die teilweise {rappıerende ähe ZUr alltagsbeherrschenden lıturgischen Sprache der Hymnık und
der Gebete, dıe, Ww1e€e dıe mystischen Texte, Sınnbilder AUS verschiedenen Referenzsystemen ane1n-
anderreıhen.

Wıe unterschiedlich die Vorstellungs- und Erfahrungshorizonte der Autoren 1m Einzelnen Be-
staltet sınd, wırd deutlıch, WECI1) I111all sıch wenıger promınenten Bıldspendern zuwendet. [)as höfi-
sche Vokabular Streıt, Schwert, Waffen, Waftfenkleid findet be1 Davıd VO Augsburg, anders als bei
Mechthild VO Magdeburg und Heinric Seuse, kaum Verwendung. Heınric VO Nördlingen und
Margarethe Ebner verzichten ganz autf »kriegerische« Bilder. Streıt, chwert und Kampf sınd mıt
ıhrem Gottesbild unvereıinbar. Fur alle Autoren hingegen oilt, dafß S1E weıtgehend vermeıden,
das Göttliche 1n »merkantıle« Bılder kleiden, obwohl einzelne VO iıhnen nachweiıslich ın der
Stadt wırkten S 242{t.). Jas d1€ Stadt als Metapher tindet 1n ihrem Denken und Sprechen anschei-
nend überhaupt Sal keinen Platz! Nur, diıese Arbeit metaphorischen Detail Jenselts der zentra-
len NLO m yStica MU: der Leser selbst eıisten. Denn Egerding interessiert sıch vorwiegend für das
Weshalb, Wıe und Wozu und, opulentem Quellenanhang, letztlich weniıger für das Was eın
Blickwinkel 1St einerseıts phılosophischer, andererseıts sprachwissenschaftlicher Art.

Gabriela Sıgnorı

Die ‚Offenbarungen der Katharına Tucher;«, hg U1LLA WILLIAMS WERNER WILLIAMS-KRAPP
(Untersuchungen ZUrTr deutschen Literaturgeschichte, Bd 98) Tübingen: Max Nıemeyer 1998
VIIL, /z1 vn 38

» Wısse, meın Kınd,« aäflßst Marıa verlauten, »Du sollst MI1r iıne Fahrt tun SCH Trautmannshoften,
und T1 Möningerberg auch ıne In S1e 1mM Sommer oder früher, WE Du S1e tun Magst.«
»L ebe Marıa,« aNLWOTrTelL ıhr Katharına Tucher, »ıch 11 meınen |Beıicht-]Vater Erlaubnis tra-
gCNH, iıch bll'l meılner selbst nıcht. Auf welche Art oll ich dıe Fahrt tun ” Wıe willst Du haben?
Mıt Priestern? ber w1e€e oll iıch vollbringen?« » Deın Beichtvater«, Iautet die Antwort knapp,
»verwehrt Dır nıcht.« »Kınd,« verlangt die Muttergottes anderer telle, »bete mI1r e1in
Kränzleın, undert Ave Marıa«, während Christus die iıhr Seelenheil besorgte Frau anherrscht:
» Wıe oll ıch Dır helten? Irınk keinen Weın mehr.« >Lieber Herr, dann mMuUu: iıch sterben.« »E1,
Du hast kein VertrauenBUCHBESPRECHUNGEN  522  nicht nur »Neuschöpfungen« hervor. Sie basiert auch auf täglich Gelesenem, täglich Gehörtem  und täglich Gesprochenem. Doch daß und wie die Autoren dergestalt Bekanntes umarbeiten, auf  diese Ebene des Metapherngebrauchs läßt sich der Verfasser nicht ein. Genauso wenig vertieft er  die teilweise frappierende Nähe zur alltagsbeherrschenden liturgischen Sprache der Hymnik und  der Gebete, die, wie die mystischen Texte, Sinnbilder aus verschiedenen Referenzsystemen anein-  anderreihen.  Wie unterschiedlich die Vorstellungs- und Erfahrungshorizonte der Autoren im Einzelnen ge-  staltet sind, wird deutlich, wenn man sich weniger prominenten Bildspendern zuwendet. Das höfi-  sche Vokabular Streit, Schwert, Waffen, Waffenkleid findet bei David von Augsburg, anders als bei  Mechthild von Magdeburg und Heinrich Seuse, kaum Verwendung. Heinrich von Nördlingen und  Margarethe Ebner verzichten ganz auf »kriegerische« Bilder. Streit, Schwert und Kampf sind mit  ihrem Gottesbild unvereinbar. Für alle Autoren hingegen gilt, daß sie es weitgehend vermeiden,  das Göttliche in »merkantile« Bilder zu kleiden, obwohl einzelne von ihnen nachweislich in der  Stadt wirkten (S. 242ff.). Ja, die Stadt als Metapher findet in ihrem Denken und Sprechen anschei-  nend überhaupt gar keinen Platz! Nur, diese Arbeit am metaphorischen Detail jenseits der zentra-  len unio mystica muß der Leser selbst leisten. Denn Egerding interessiert sich vorwiegend für das  Weshalb, Wie und Wozu und, trotz opulentem Quellenanhang, letztlich weniger für das Was. Sein  Blickwinkel ist einerseits philosophischer, andererseits sprachwissenschaftlicher Art.  Gabriela Signori  Die >Offenbarungen der Katharina Tucher<, hg. v. ULLA WıLLIAMS u. WERNER WILLIAMS-KRAPP  (Untersuchungen zur deutschen Literaturgeschichte, Bd. 98). Tübingen: Max Niemeyer 1998.  VIIIL, 71 S. Kart. DM 38,-.  »Wisse, mein Kind,« läßt Maria verlauten, »Du sollst mir eine Fahrt tun gen Trautmannshofen,  und zum Möningerberg auch eine. Tu sie ım Sommer oder früher, wenn Du sie tun magst.« —  »Liebe Maria,« antwortet ihr Katharina Tucher, »ich will meinen [Beicht-]Vater um Erlaubnis fra-  gen, ich bin meiner selbst nicht. Auf welche Art soll ich die Fahrt tun? Wie willst Du es haben?  Mit Priestern? Aber wie soll ich es vollbringen?« — »Dein Beichtvater«, lautet die Antwort knapp,  »verwehrt es Dir nicht.« — »Kind,« verlangt die Muttergottes an anderer Stelle, »bete mir ein  Kränzlein, hundert Ave Maria«, während Christus die um ihr Seelenheil besorgte Frau anherrscht:  »Wie soll ich Dir helfen? Trink keinen Wein mehr.« — »Lieber Herr, dann muß ich sterben.« — »Ei,  Du hast kein Vertrauen ... Wisse, das Trunkenheit eine Hauptfrau aller Sünden ist, woraus alle an-  deren Sünden entspringen und Scham und Schande vor Gott und vor der Welt ist und keine Weis-  heit dabei.«  Seit mehr als zwanzig Jahren rollt eine Lawine von (mehrheitlich literaturwissenschaftlichen)  Publikationen über das frauenmystische Schrifttum des späten Mittelalters. Vergleichsweise späte  Zeugnisse wie Katharina Tuchers >»Offenbarungen« — ein Dokument der Gleichzeitigkeit des Un-  gleichzeitigen — fanden und finden dabei wenig Beachtung. Entstanden sind die >»Offenbarungen«  zu einer Zeit, als die »Bewegung« — zumal im Reich, im mediterranen Raum präsentiert sich die  Sachlage anders — »versandete« und sich Seelsorger in ihren Sendschreiben zunehmend gegen  (para-) mystische Praktiken wandten. Fordern sie insofern nicht dazu auf, vermehrt über die Zeit-  gebundenheit des Phänomens Mystik nachzudenken? Was trat an ihre Stelle? Etwa das Lesen my-  stischer Texte?  Wahrlich, Katharina Tuchers >»Offenbarungen« »gehören nicht zu den literarischen Spitzenlei-  stungen des frauenmystischen Schrifttums« (S. 5). Doch was heißt schon »Spitzenleistung«? Und  was »frauenmystisches Schrifttum«? Höchst eigenwillig sei die Schreibsprache der Autorin, und  der Text — von zahlreichen Händen geschrieben — »voller Gedankensprünge.« Dennoch bestechen  die >»Offenbarungen« Katharina Tuchers gerade durch die Simplizität ihrer Gedankengänge, durch  die Eindeutigkeit der benutzten Bildersprache sowie durch ihre Verankerung in der religiösen Le-  benswelt des beginnenden 15. Jahrhunderts, faßbar u.a. im Kränzlein-Beten oder den Fahrten zu  nahegelegenen lokalen Wallfahrtsorten. Auf einer anderen, übergeordneten Ebene verrät die  Schrift — eher ein Lehrgespräch denn mystische Offenbarungen im engeren Wortsinn — viel über  die Rezeption eines Schrifttums, das im 15. Jahrhundert eine wesentlich größere Verbreitung er-Wısse, das TIrunkenheıt iıne Hauptfrau aller Sunden 1lSt, W OTaus alle
deren Suüunden entspringen und Scham und Schande VOT (sott und VOT der Welt 1St und keıine Weıs-
heit dabei.«

Seı1it mehr als ZWanZzıg Jahren rollt ine Lawıne VO (mehrheıtlıch lıteraturwissenschaftlichen)
Publikationen über das irauenmystische Schritttum des spaten Mıiıttelalters. Vergleichsweise spate
Zeugnisse w1e Katharına Tuchers ‚Offenbarungen: eın Dokument der Gleichzeitigkeit des UYan-
gleichzeıitigen tanden und tinden dabe] wen1g Beachtung. Entstanden sınd dıe ‚Offenbarungen:

eıner Zeıt, als die ‚Bewegung: zumal 1m Reich, 1mM mediterranen Raum präsentiert sıch die
Sachlage anders »versandete« und sıch Seelsorger 1ın iıhren Sendschreiben zunehmen
(para-) mystische Praktiken wandten. Fordern S1E insotern nıcht dazu auf,; vermehrt über die e1it-
gebundenheıt des Phänomens Mystık nachzudenken? Was Lrat ihre Stelle? twa das Lesen
stischer Texte?

Wahrlıich, Katharına Tuchers ‚Offenbarungen: »gehören nıcht den lıterarıschen Spitzenlei-
Stungen des frauenmystischen Schrifttums« S 5) och W as heilßt schon »Spitzenleistung«? Und
W as »frauenmystisches Schritttum«? Höchst eigenwillıg se1 die Schreibsprache der Autorın, und
der ext VO zahlreichen Händen gyeschrıeben »voller Gedankensprünge.« Dennoch bestechen
die ‚Offenbarungen:« Katharına Tuchers gerade durch die Simplizität ıhrer Gedankengänge, durch
die Eındeutigkeıit der benutzten Biıldersprache SOWIE durch ıhre Verankerung 1n der relıg1ösen L.e-
benswelt des beginnenden Jahrhunderts, tafßbhbar H 1mM Kränzlein-Beten oder den Fahrten
nahegelegenen okalen Walltahrtsorten. Auf eıner anderen, übergeordneten Ebene verrat die
Schrift her eın Lehrgespräch denn mystische Offenbarungen 1M CNSCICH Wortsinn viel über
die Rezeption eınes Schrifttums, das 1mM Jahrhundert ıne wesentlıc orößere Verbreitung
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fuhr als 1m und Jahrhundert ®) 6)! Einzelne Motive könnten, geben die Herausgeber VOI -

sichtig bedenken, AaUuUs den ‚Offenbarungen« der Adelheid Langmann stammen Andere Anre-
zunsen empfing Katharına Tucher nachweislich A4US dem mystisch-mystagogischen Schrifttum, das
s1e 1mM Verlaut der Jahre gesammelt und beım Eintritt 1in das Nürnberger Katharinenkloster der
Gemeinschaft übergeben hatte. Gerade dieser einmalıge Überlieferungszufall hıer die ‚Often-
barungen«, da die Bibliothek eiıner frommen, reichen Wıtwe bietet für die Forschung zahlreiche
Anknüpfungspunkte: »Anhand VO Katharınas Bücherbesitz afßt sıch geradezu musterhaft beob-
achten, welche Möglıichkeıiten ZUT aıkalen Selbstpastoration durch Laiteratur sıch 1m Jahrhun-
dert auftaten un w1e prıvate Lektüre wichtige Aspekte der relıg1ösen Lebensgestaltung VO La1ien

beeintlussen vermochte.« S 22) Gabriela Sıgnorı

MATTHIAS AUP De prophetia ignota. Fıne frühe Schrift Joachıms VO Fıore (Monumenta (zer-
manıae Hıstorica. Studien und Texte, Bd 19) Hannover: Hahnsche Buchhandlung 1998
XALV. 256 Geb 60,—

Die vorliegende Studıe, ıne überarbeitete Fassung eiıner 996/97 VO der Philosophischen Fakultät
der Universıität Konstanz ANSCHNOMMCNCH und VO Alexander Patschovsky betreuten Dıissertation,
beschäftigt sıch 2725 Seiten lang mıt eıner Frühschrift Joachıms VO Fıore, die selbst nıcht mehr als
drei/vier Blätter umta{rt. Diese Kleinschrift, überschrieben miıt » [ Je Prophetia 18NOtLa« und 1in dre1
Handschriften überlietert: Padova, Biıbl Anton Ms SZZ tol 149r—-151v; Rom, Arch. Gen de1
Carm, Varıa 111 1, tol 73v—126Vv und Wolfenbüttel, Herzog Aug Bibl cod 259 Extrav., tol AA
46Vv., wurde bereıts 1929 VO Herbert Grundmann intens1v untersucht und VO  — Bernard McGınn
19/3 edıert, kritisch kommentiert und teilweıse 1Ns Englische übersetzt. Kaup legt 1n der vorlıe-
genden Arbeıt entsprechend der intelligent artıkulierten ratiıo edendı der Herausgeber der P
omn1a des Joachım VO Fiıore ıne Neuedition SOWI1e iıne nıcht ımmer gelungene deutsche ber-
SETZUNG VO (S 174-225). Worum geht 1n dieser schmalen Schritt »De prophetia 1gNOta«? Es
geht einen 1MmM Jahr 1184 der Römischen Kurıe aus dem Nachlafß des Matthaeus VO Angers
stammenden,Next VO gerade einmal ZWanZzıg Satzen (S 174—179, deren PTIO-
phetische Bedeutung der Abt VO OraZzZzo erkennen un mıt Hıiıltfe der Heıiligen Schriftt erschlie-
en möchte. Was oder Wer IL  ‚U Joachım dazu veranlafste, äßt sıch heute nıcht mehr exakt test-
stellen. Dıie 1n der Forschung bıslang allgemeın akzeptierten Rekonstruktionsversuche VO

Grundmann stellt Kaup kritisch ın Frage, ohne allerdings selbst plausible Antwort geben kön-
nen S 1-13) Joachım olaubt jedenfalls die 11 und scheinbar stimmlose Schrift mıt Hıltfe der
Bıbel (sacrae scrıpturae) A Sprechen bringen können und mussen. LDenn 1n dem, W asSs S1e

Nn habe, kommen, Kaup miıt Recht, »Joachıms Intentionen« S selbst Wort.
Der Inhalt tangıere vergleichbar der Heılıgen Schrift nıcht 1Ur dıe Kırche und die Christenheıt,
sondern die gesamte Menschheıt. Gesprochen werde nämlıch VO Ende der VWelt, YENAUCT.: VO

baldigen Kommen des Weltenrichters ZU Strafgericht ®) Idieses stehe unmittelbar bevor:;
denn die etzten dre1ı Verfolgungen, dıe dem Ende der Welt 1in rascher Folge vorausgehen, zeich-

sıch bereıts gegenwärtig ab Schon jetzt werde die Kırche durch »Babel«, durch das
»ımper1um« verfolgt. IDer Klerus gerate ımmer mehr dıe »Herrschaft der Chaldäer«,

die Macht des deutschen Königs und alsers. Die »libertas ecclesiae« stehe auf dem Spiel
Auch die Z7welıte der dreı Persekutionen se1l bereıts absehbar: Die Verfolger der Kırche, Friedrich
Barbarossa und die Seinen VOT allem, werden schliefßlich selbst durch jene »zehn Könıige« besiegt,
die uch wıederum die Christenheıt verfolgen und dıe Kırche 1n die Verbannung schicken werden
(>Romana eccles1a 1n transmıgrati1one«, 188) Bereıts iın dieser Epoche werde der Antichrist gCc-
boren S 21048 der schließlich die letzte orofße Verfolgung 1ın Angriff nehmen werde. och
bekennen sıch die Juden Chrıstus, entstehen weltweıt MECUC Orden (Kaup übersetzt »relıg10Nes«
miıt »Religionen«, und kommen die Mächtigen Fall, während die Niıedrigen und 122
mütıgen erhöht werden. Damuıt wiırd zuletzt angespielt auf das Magnifıkat, also auf Jjenes umstur-
zende Gebet der Gottesgebärerin Marıa (Lk 1,46—55), das spatestens se1it Benedikt den Höhepunkt
der Vesper bıldet und somıt auf lıturgische Zusammenhänge verweıst, die das Leben, Werk und die
Spirıtualität Joachims deutlich beeinflufßten, VO Kaup ber übersehen werden (S 202f.;
Das exponıert lıturgisch-mönchisch gepragte Geistesleben korrespondıiert dem Grundmotiv der


